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«Nein, ich bereue es nicht»
Das Surfen imPazifik hatMilenaMoser aufgegeben. In ihremneuenRoman«Mehr als ein Leben» erzählt sie zwei weibliche Lebenswege.

Interview: Hansruedi Kugler

SehenSie von IhrerWoh-
nung inSanFranciscoaus
aufdenPazifik?
MilenaMoser:Nein, leidernicht.

Für IhreHauptfigurLuna
wirddasSurfenzumSymbol
fürFreiheit, aber auchzur
Flucht vorKrankheit und
existenziellerAnspannung.
DieserOzean ist unendlich und
gefährlich, schenkt aber auch
das absolute Glücksgefühl.
Wenn man so eine Welle er-
wischt, relativiert das alles an-
dere. Das passt gut zu Luna, die
sehr imMoment lebt. Sie hat ja
auch sehr viele belastende Er-
fahrungen in ihrem Leben ge-
macht, hat Aidspatienten ge-
pflegt, die ihr ansHerzwachsen
unddieeinernachdemanderen
sterben.DerOzeanwischt alles
für einenMomentweg.

HabenSieSurfengelernt?
Das Gefühl der Wellen kenne
ich. Mit 40 Jahren habe ich
einen Surfkurs gemacht. Das
war ein Reportageauftrag einer
Zeitung. Allerdings bekam ich
dann Angst, weil die Surfersze-
ne stark auf Wettkampf ausge-
richtet ist. Einmalwurde ichan-
geschrien, weil ich offenbar an-
deren in die Quere kam. Ich
macheseitherBoogie-Boarding.
Man liegt auf dem Bauch auf
einem Gummibrett und lässt
sich so an den Strand treiben.

IhreHauptfigurheisstHelen,
dannElaineundLuna. Sie
schildernzweimögliche
Lebenswege,wechseln
ständigOrtund Identität.Da
kanneinemschwindlig
werden.Warumdiesekom-
plizierteDramaturgie?
(lacht) In ersten Entwürfenwar
es noch viel komplizierter. Die
beiden Lebensgeschichten
nacheinander zuerzählen,wäre
zwar leserfreundlicher.Aber ein
Aspekt dieser Idee, dassdasLe-
benauf verschiedeneArtenver-
laufen könnte, ist ja, dass sich
die beiden Lebenswege immer
wiederüberschneiden.Deshalb
wollte ich sie imRomanwie die
Teigrollen eines Zopfes immer
wieder verknoten. Zu meiner
Verteidigung möchte ich aber
anführen, dass ich die Kapitel
anschreibe, sodass die Leser
wissen, wer spricht, und wann
und wo die Geschichte gerade
spielt.Die Struktur kommt viel-
leicht auchdaher,weil ich selbst
sehr gerne Krimis lese, woman
oft nicht so genau weiss, was
undwarumetwas passiert ist.

Waswäre,wenn…fragt sich
Helen immerwieder. In
einerVersiongeht sie als
Jugendlichevonderdepres-
siven, alkoholkrankenMut-
terwegzumVater. Inder
anderenbeschützt siedie
Mutter. LiterarischesSpiel
oderPlädoyer gegenSchick-
salsglaube?
HelensMutter trinkt ausLiebes-
kummer, hat die Kontrolle über
sich verloren. Der getrennt le-
bendeVater taugtnochweniger
und istmanipulativ.Mir ging es
in meinem Roman jedoch tat-

sächlich auchumdieFrage,wie
sehr unser Leben vorbestimmt
ist und wie wir die Kontrolle
nach unseren Entscheidungen
behaltenkönnen.Einegenerelle
Antwort habe ich darauf nicht.
Helen aber wurde ein wenig in
diese Situation gezwungen. Es
ist eine unfaire Situation.

InbeidenLebenswegenwird
Nähe schwierig. Lunaze-
mentiertDistanz,Elaine
fühlt sich lebendig,wenn
Männer siedemütigen.Eine
FolgedesLiebesmankos in
derKindheit?
Ich sehe das anders. Als unver-
brüchlicheRomantikerinwar es
mir wichtig, dass bei meiner
Hauptfigur die grosse Liebe zu
ihremerstenPartnerFrank trotz
DistanzundTrennungenbleibt.
Luna will keine Kinder, was für
den Familienmenschen Frank

undenkbar ist.Mit ihrerDistanz
schützt sie Frank. Er würde mit
ihr unglücklich. Wichtig ist mir
auch,wie sichHelensBeziehung
zu ihrerMutter verändert: Inder
einen Version finden sie nach
einer schmerzhaftenEhrlichkeit
wieder zueinander, inder ande-
ren bleibt lebenslange Enttäu-
schung. Ich glaube, das Haupt-
problemderFiguren istweniger
das Liebesmanko, sondern die
Scham.

IhreHauptfigur gehtnach
Kalifornien,mal alsAu-pair,
mal alsAustauschschülerin.
Siewill sichneuerfinden,
suchtFreiheit undbezahlt
einenhohenPreis.
Das töntmir zunegativ.Alles ist
mit einem Preis verbunden.
Wenn ich selbst aufdasAuswan-
dern angesprochen werde und
dieLeutedannhören,dassnicht

alles rosig ist, dass es zum Bei-
spiel Problememit den Ämtern
gibt, dann kommt oft die Reak-
tion, oh je, ichwürde sicher den
Schritt bereuen. Nein, ich be-
reueesnicht.Esgibtnebendem
Glück immer Verlust, Schmerz
und Schwierigkeiten. Und dar-
um wollte ich im Roman auch
nicht sagen, welche vonHelens
Entscheidungen besser war.

WennmandasFoto Ihres
bunt eingerichtetenSchreib-
zimmers sieht, denktman,
MilenaMoser ist eineglück-
licheSchriftstellerin.
Ich bin tatsächlich im Grunde
sehrglücklich.MeineMutterhat
lustigerweise immerbehauptet,
das Leben fange mit 50 Jahren
erst richtig an. Ich glaube, dass
ichdeshalb soglücklichbin,weil
ich auch das Schwierige in Kauf
nehme. Mein Leben ist ja nicht
einfach. Mein Mann ist schwer
krank, ich lebe in einem frem-
den Land, wo ich wie alle Aus-
länder überall auf derWelt zum
Teil schäbig behandelt werde.
Das ist eine neue und unange-
nehme Erfahrung für eine ver-
wöhnte Schweizerin.

WowerdenSie sobehandelt?
Privat oder aufÄmtern?
ImPrivaten sichernicht. Ichwill
nicht inDetails gehen.Es ist ein-
fach die Erfahrung, dass nichts,
was man als Auswanderin mit-
bringt, in einem fremden Land
zählt. Man gibt Rechte auf. Ich
wusste, dass es einKampfwird.

HelenbrichtdasGymnasium
ab –genauwieMilenaMoser.
WurmtSiedasnoch?
(lacht) Ja, das ist etwas vomWe-
nigen, das mich wurmt. Ich be-
reue sonst nicht viel inmeinem

Leben. Aber das ist einemeiner
privaten Fragen: Was wäre aus
mir geworden,wenn ichdieMa-
tura gemacht hätte? Ich hätte
wohl keine Buchhändlerlehre
gemacht, mich nicht in meinen
ersten Mann verliebt, meinen
ersten Sohn nicht gehabt, hätte
vielleicht ganz anders geschrie-
ben. Meine ersten Geschichten
sind in einem Heft erschienen,
das mein damaliger Mann als
Werbung für seine Buchhand-
lung gedruckt hat. Vielleicht
hätte ich studiert und mich nie
getraut, selbst zu schreiben.
Who knows? Aber das Gefühl,
ichhättedieSchuleabschliessen
können, nagt einwenig anmir.

DerLebensweg führt Ihre
Hauptfigur in eineAidsklinik
inSanFrancisco, die Sie sehr
menschlich-mitfühlend
beschreiben.Wiepräsent ist
Aidsnoch inSanFrancisco?
Es gibt jedes Jahr Memorials.
DieStadthat sichaberdurchdie
Techindustrie sehr stark verän-
dert.Das istwie eineHeuschre-
ckenplage, die über die Stadt
hergefallen ist.

HatSieCoronaandieAids-
Zeit erinnert?
Mir fielen Parallelen auf. Etwa
dieplötzlicheAngst vor anderen
Menschen, auch dass es Leute
gab, die sich von der US-Regie-
rung im Stich gelassen fühlten.
AmAnfanghatte ich solcheDin-
genochvielmehr indenRoman
eingeflochten, fand dann aber,
das sei zu viel. Ich bin mir auch
nicht sicher, ob diese Parallele
literarisch langfristig standhält.

Stellenweisekommt Ihr
RomanalsRatgeberdaher.
Elaineweiss etwa, dass zu

einer glücklichenKindheit
gehört, Ferien immeram
selbenOrt zuverbringen.
Das ist ironisch gemeint. Elaine
hat diese Pseudoregeln, dieses
Ratgeberzeug im Kopf. Und sie
greift immernachetwas, dasdie
Lösung ihres Lebens sein soll.
Der richtigeMann,die richtigen
Kleider, der Ort, ein Medika-
ment. Sie glaubt ja auch zu wis-
sen, dass man dünn sein muss,
um beliebt und geliebt zu wer-
den.WasnatürlichBlödsinn ist.

Elaineerleidet einenGe-
dächtnisverlust. Zuerst
dachte ich, das sei einbilliger
dramaturgischerTrick.
Später aberwirdklar, dass
dies eineFolge ihresMedika-
mentenmissbrauchs ist.
Es ist eineMischungausderun-
glaublichen Belastung von
Elaine, ihresSchuldgefühls, den
MedikamentenunddemUnfall.
Die Krankenhausszene stand
ganzamAnfangmeinesSchreib-
prozesses. Ich wollte zeigen,
dass sienur indiesemZwischen-
zustanddesHalbbewusstenden
Zugang zu ihrem Leben und zu
den Knotenpunkten in ihrem
Leben bekommen kann.

Ausgerechnet imPutzen
findet sie eineLösung, in
dieser klassischstenaller
Frauenrollen.Elainegründet
einPutzinstitut für berufs-
tätigeFrauenmit«ver-
schwommenen feministi-
schenGrundsätzen».Ein
spöttischer Seitenhieb?
(lacht)Nein, das ist ein interner
Witz mit mir selbst. Als ich die
«Die Putzfraueninsel» schrieb,
war ich 26 Jahre alt. Da haben
die ersten meiner Freundinnen
zumerstenMal genugGeldver-
dient, um eine Putzfrau anzu-
stellen, und dann unglaublich
mit sich gerungen. Sie könnten
doch als Schweizer Feministin-
nen nicht eine Ausländerin an-
stellen, um den eigenen Dreck
wegzuräumen. Aus der Überle-
gung,wasdiePutzfrauüberdie-
se Frauen denkt, ist dann auch
der Roman «Die Putzfrauen-
insel» entstanden.

Der satirische Ton Ihrer frü-
hen Bücher war ja charmant.
Ihre neuen Romane sind von
einersouveränenErnsthaftig-
keitgeprägt,nichtmehrfrivol.
Wenn ichnach32 Jahren immer
noch gleich schreiben würde,
würdedas jabedeuten,dass sich
meine Sicht auf die Welt nicht
geändert hätte.Daswäre traurig
und besorgniserregend. Ich bin
übrigensauchwenigerunglück-
lich als damals als junge Frau.
Im Innersten bin ich immer
nochdieselbe. Ichwill hinterdie
Fassaden schauen, ichakzeptie-
re keine perfekten Entwürfe.
Mich interessieren Leute, die
kämpfen, nicht jene, die oben-
auf schwimmen. Vieles ist
gleich, aber der Ton ist definitiv
anders. Nur schon die Länge
meiner Bücher zeigt das an. Ich
habe mehr Zeit, über Dinge
nachzudenken.Unddas ist eine
schöneAlterserscheinung.

Lesen Sie das ausführliche
Interview online

Zwei Wege einer Frau

Aus enormer Le-
benserfahrung
entwirft Milena
Moser virtuos
eine faszinieren-
de literarische
Persönlichkeits-
spaltung. Aus

einer belastenden Familiensitua-
tion flieht die 16-jährige Helen
nachKalifornien – undwird fortan
als Elaine und Luna über viele
Jahre hinweg zwei verschiedene
Wege gehen. Ein Roman, der die
grossen Fragen der Freiheit und
des Schmerzes neu stellt. (hak)

MilenaMoser:Mehr als ein
Leben. Kein&Aber, 570 S.

«Ichwollte
Helenszwei
Lebenswege
wiedie
Teigrollen
einesZopfes
verknoten.»

MilenaMoser
Schriftstellerin

«Mit 50 fängt das Leben erst richtig an»: Milena Moser im Schreibschuppen in ihremGarten in San Francisco. Bild: Barak Shrama


